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IV SBIS

7. Fortsetzung

Evelyne begann das 5% AT (0
ten Besuch von Major Manning?» Anna
nickte. «Ja, es war am Dienstag, ich weiss
es, weil es mein Backtag ist.» — «Sie wis-
sen, dass man die Erkennungsmarke nicht
finden konnte?» — Anna erwiderte, indem
sie die Achseln zuckte: «Ja, was will man
da machen. Zehn Jahre sind eine lange Zeit,
und ein so kleiner Gegenstand kann gut
verloren gehen.» Und sie fuhr fort: «In den
Jahren zwischen 1915 wund 1925 hat
Deutschland so viel verloren, dass dieser
kleine Gegenstand keine Wichtigkeit hat.»
Evelyne musste ihr in Erinnerung zuriick-
rufen, dass fiir sie die Sache doch von gros-
ser Wichtigkeit sei. — «Warum ist es Ihnen
30 sehr daran gelegen, die Erkennungs-
marke zu haben?> Evelyne war iiberrascht
von dem Ausdruck, der auf den Ziigen der
Bauernfrau war bei dieser Frage. <Ich
glaubte, der Major hiitte es Ihnen gesagt.»
— «Er hat mir allerdings gesagt, dass es
zwei Cousing waren und dass Anton der
eine 'von den beiden sein miisse, dass aber
niemand wisse, welcher von den beiden.
Dass Sie, gnidige Frau, es auch nicht wis-
sen, trotzdem Sie doch mit einem verhei-
ratet waren, das scheint mir sonderbar.»
Ein ironisches Liicheln spielte auf ihren
Ziigen, sie strickte eifrig weiter. Sie sah,
dass Evelyne ergliiht war, dass ihre Lippen
zittérten, «Ich wollte Sie nicht beleidigen,
gewiss nicht.» Evelyne sagte: «Wenn Sie
nichts aussagen konnen, dann hat es kei-
nen Zweck, dass ich hier noch verweile.»
Sie wollte aufbrechen, doch Anna bat sie,
sich wieder hinzusetzen, Evelyne sagte ihr
dann doch noch, dass es eben im Interesse
von Anton lige, wenn man zu erfahren
wiinsche, welcher Name auf der Marke ein-
graviert war. «Wenn ich selbst auch
wiisste, wer er ist, so wissen es eben andere
Personen nicht. Man wiirde mir sagen, ich
héitte mich getiduscht, nur um ihm helfen
zu konnen.» Anna strickte. «Warum kommt
er nicht selbst? Warum schickt er Sie?» —
«Er hat mich nicht geschickt> — «Weiss
er, dass Sie gekommen sind?» «Ich
glaube nicht.» Nach einem Stillschweigen
sagte Anna: «Warum denn sind Sie ge-
kommen?» — «Ich habe es Thnen ja ge-
sagt.» — «Er ist ein Mann. Warum besorgt
er seine Sachen nicht selbst?»> Evelyne
lachte: «Das sollten Sie jetzt wissenl» —
«Gewiss», erwiderte Anna. «Sie mdchten
wissen, ob Sie Witwe sind. Sie sind jung,
Sie sind schon, Sie wollen sich gewiss wie-
der verheiraten?» — «Sie glauben nicht,
was Sie sagen», sagte Evelyne sanft. «Sie
wissen ganz gut, dass ich ihn liebe.» —
«Sie lieben ihn! Was ist das fiir eine Liebe,
die den Mann nicht wieder erkennt, weil
seine Schultern breiter und sein Gesicht
verdndert ist? Ich nenne das nicht Liebe!»

Von Patricia Wentworth

Aus dem
Engliscben von A. Erismann

Evelyne war blass geworden. Sie sah Anna
fest an und sagte mit zitternder Stimme:
«Frau Blum, habe ich Thnen gesagt, ich
erkenne ihn nicht?» — «Nein!> Nun erhob
sich Evelyne, auch Anna legte ihr Strick-
zeug zusammen und sagte dann: «Gedul-
den Sie sich noch einen Augenblick. Sie
lieben ihn also?»> In Evelynes Augen stan-
den. Trinen. — «Und er, liebt er Sie?» —
«Ich weiss es nicht. Er sagt nichts.»

Evelyne hatte das Gefiihl, nichts mehr
weiter ertragen zu konnen. Sie fasste die
Tirklinke, die Trinen liefen iiber ihr Ge-
sicht. Sie hatte eine Empfindung, als hiitte
sie eine schwere Priifung zu bestehen ge-
habt, und war am Ende ihrer Kraft. Da
legte sich eine Hand auf ihren Arm. «Sie
haben es sehr eilig. Wollen Sie die Pla-
kette nicht mitnehmen?» Evelyne lehnte
unbeweglich an ‘der Tiire. «Ich hole sie»,
sagte Anna und stieg mit ihrem gewohnten
langsamen Schritt die Treppe hinauf. Ein
plotzliches Angstgefiihl kam iiber Evelyne.
Sie wollte die Plakette nicht sehen, sie
wollte sie nicht beriihren, sie wire am lieb-
sten geflohen. und hatte: doch nicht die
Kraft dazu. Wie gebannt war ihr Blick auf
die Hinde der zuriickkehrenden Bauern-
frau gerichtet. diese hatte einen Gegen-
stand in der Hand, der in ein vergilbtes
Papier eingewickelt war. — «Sie glauben,
ich hiitte gelogen. Es ist aber nicht sc. Ich
habe Thnen die Wahrheit gesagt, nur nicht
die ganze Wahrheit... — Ich hatte die
Marke auf das Kleiderbiindel gelegt, und
sass am Bett des kranken Esnglinders.
Meine Gedanken kehrten zu dem verun-
gliickten Neffen zuriick. Ich hatte ihn nicht
geliebt, aber er war der Neffe meines Man-
res und mir anvertraut. Plotzlick kam es
mir zum Bewusstsein. dass Anton nun als
Englinder beerdigt werde. man wiirde thm
die Plakette um den Hals legen ... er hatte
die Englinder gehasst, wie wiirde er am
jingsten Tag vor mich hintreten, wenn ich
so gehandelt hitte! — [ch hahe mir spiiter
oft gesagt, dass meine Angst  iiberfliissig
war, aber mir war unheimlich zumute. Ich
musste meinen Mantel nehmen. in die Nacht
hinaus wandern. ich holte die I"Makette. aber
ich sah sie nicht an. ich packte sie ein und
verbarg sie an einem sichern Ort. Niemals
habe ich sie gelesen, was sollte mir der
Name, der da eingraviert war, ich wollte
ihn nicht wissen. so konnte ich mit gutem
Gewissen beschworen, dass ich nieht wusste,
wer er war.» Evelyne vernahm nun noch,
dass Anna die Plakette nicht ausgehindigt
hatte. in der stillen Hoffnung. er wiirde
selbst kommen und sie holen. Ez lag darin
ein so riihrendes Gestdndnis der Liebe zu
dem Pflegesohn. dass Evelyne davon ge-
rithrt war. Sie wollte also die Plakette nicht
sehen, und erklirte auf das Befremden

LUCKSPALL

Annas hin, dass sie diese nicht fiir sich,
sondern fiir die Familie haben miisse, haupt-
sdchlich fiir den Grossvater, damit allen
Einwendungen die Spitze abgebrochen wer-
den konne. Und als Anna ihr die Plakette
entgegenstreckte, da bat sie: «Wiirden Sie
mir noch einen Gefallen tun? Wiirden Sie
die Plakette vor meinen Augen in ein
Stiick Stoff einndihen?»> In den Augen der
einfachen Bauernfrau blitzte es auf, sie ver-
stand, und ndhte das Plakettchen in ein
Stiick Stoff ein, und dabei fragte sie: «Geht
es ihm gut? Sie haben mir nichts von ihm
gesagt.» — «Es geht ihm gut.» — «Ist er
gliicklich?», angstvoll waren die Augen der
Fragenden auf die junge Frau gerichtet.
«Nein, er ist nicht gliicklich.» — «Warum?»
«Ich weiss es nicht.» — Die Stimme
Annas wurde hart, «<Er war gliizklich hier,
als er nichts hatte, jetzt hat er alles und ist
unbefriedigt. Wer ist daran schuld?»
«Kein Mensch kann alles haben, Frau Blumy.

Evelyne offnete die Tiire. Die Sonne
drang in breiten Biindeln hinein. Anna blieb .
unbeweglich, Thr Gesicht driickte Traurig-
keit aus. <Es gibt Menschen, die gar nichts
mehr haben», sagte sie. Evelyne empfand
tiefes Mitleid mit der Frau. sie kiisste sie
impulsiv auf beide Wangen, trat ins Freie
und rannte den Fussweg hinunter auf die
Strasse, wo Manning mit dem Auto auf sie
wartete.

E3

«Tiger, du bist von einer unverzeihlichen
Schwiiche Evelyne gegeniiber», so sagte die
kleine Frau Lucy, sie fiihlte sich vernaeh-
lissigt. Es war prachtvolles Wetter, sie wére
gerne mitgefahren, aber «Tiger» hatte es
entschieden abgelehnt. Und sie wire doch
50 gerne mitgefahren in den Konigswald,
sie hitte ja still bei ihm im Auto gewartet,
bis Evelyne zuriickgekommen wire. Tiger
aber wusste, dass sie Evelyne keine Ruhe
gelassen haben wiirde, sondern alles wissen
wollte, was Evelyne bei Frau Blum erfahren
hatte. Er selbst aber hatte keine Silbe ge-
fragt. Und das hatte ihm Lucy sehr verargt.
Es hatte einen kleinen Streit gegeben zwi-
schen den Ehegatten. Tiger aber war fest
geblieben und hatte in allem Ernst von
seiner Frau verlangt, dass sie Evelyne nicht
mit Fragen quile. <Evelyne ist meine Cou-
sine, und ich werde sie fragen, was ich will,
war der Schluss der Debatte. Manning
schlug die Tiire zu. Lucy sollte bald Gele-
genheit haben, ihrer Neugierde freien Lauf
zu lassen; sie verbrachte den Abend allein
mit Evelyne und ging gleich aufs Ziel los.
— «lIch hoffe, dein Besuch bei Frau Blum
habe dich befriedigt?> — «Oh, ja, sebr
war die ruhige Antwort. Und trotz allen -
Bemiihungen konnte Lucy nichts ergriinden,
sondern musste einsehen, dass Evelyne nicht
reden wollte. 2

Evelyne kehrte mit den Mannings naeh -
London zuriick. Der Major hatte noch Uf'llﬁ
laub, bevor er seinen neuen Posten antretel =
musste. So hatte er die Einladung Sir Cot= =
terells angenommen und reiste mit seibef
Frau nach dem Gute Laydon. Auch Evelyné =
verbrachte seit nmeun Jahren immer dies€ =
Monate bei dem alten Herrn, und holte Duf
noch ihre Koffer in ihrer Wohnung. Si¢
fiirchtete sich diesmal ein wenig vor diesell
Aufenthalt, wegen der Anwesenheit YOR




Spitherbsttag auf dem Gurten (Photo H. Tschirren)

Laydon, deshalb eben hatte Sir Cotterell
die Mannings noch eingeladen, um die Si-
tuation weniger peinlich zu gestalten. Eve-
lyne war mitten in ihren Reisevorbereitun-
gen, als das Midchen die Tiire offnete und
«Frau Albert Lacok»> meldete. Evelyne blieb

erstaunt stehen, als sie in der Besucherin

Pearl Palliser in tiefster Trauertoilette er-
kannte, Thr Kleid war mit Krepp iiberladen
und ein langer Kreppschleier hing von ihrem
Hute herab. Am Halse trug sie eine schwarze
Jettkette. Sie driickte Evelyne die Hand.
— <«Wie Sie sehen, meine Liebe...» —
«Herr Lacok?» — Mit zur Decke erhobenen
Blicken: «Er ist nicht mehr!> Diesmal bin
ich wirklich Witwe. Ich habe es publizieren
lassen und in einem Monat heirate ich Henri
Cowdray.» Evelyne konnte ihre Blicke nicht

 losreissen von der eleganten Trauertoilette,

sie sagte: «Hoffentlich werden Sie gliicklich
sein.» Die «Witwe» antwortete: «Ich hatte
bis jetzt nie Gelegenheit, Trauer zu tragen,
und Schwarz steht mir so gut und macht

schlanker!»> Sie driickte dazu ein schwarz

umrdndertes Taschentuch an die Augen und

jagte dann plotzlich: <«Ich bin nicht des-

Wegen gekommen, sondern um Ihnen zu sa-
gén, dass der Schniiffler wieder gekommen
Bt. Ich fiirchte, Sie werden nicht zufrieden
S€in, meine Liebe, aber er hat mir so zu-

8esetzt, dass ich zuletzt beinahe, ohne es

| Wgefasst hatte.. ..

| ==

W wissen, die Feder ergriff und unter-
Sehrieb.» — «Mein Gott, was haben Sie un-
terschrieben?»> — «Eine Erklirung, die er
als ich unterschrieb,

fragte er mich: ,Ist das wirklich Ihr richtiger
Name?’ Gott weiss es, habe ich geantwortet,
denn das Kabeltelegramm war noch nicht
eingetroffen.» — «Mit welchem Namen haben
Sie unterschrieben?> — Weil ich nicht si-
cher war, habe ich Pearl Palliser unterschrie-
ben.» — «Nun mdchte ich noch wissen, was
in der Erklirung stand.» — «Ich weiss es
nicht, meine Liebe, aber ich glaube, es war
die Bestiitigung, dass ich in dem bewussten
Herrn Jim Field erkannt habe...» Evelyne
biss sich auf die Lippen. Es hatte keinen
Zweck zornig zu werden. Miss Palliser
wiirde es doch nicht begreifen. Diese erhob
sich, — «Also auf Wiedersehen, ich werde
Ihnen eine Einladung zu meiner Hochzeit
schicken . ..» Unter der Tiire drehte sie sich
noch einmal um und sagte: «Ich will es

" Thnen jetzt gestehen, ich weiss es nicht, wer

der Unbekannte ist.» Sie machte noch . ein
frohliches  Abschiedszeichen, nahm aber
draussen vor dem Midchen sofort wieder
die Haltung einer trauernden Konigin an.
Evelyne blieb in Nachdenken versunken
stehen.

#

Evelyne kam in Laydon gerade zur Tee-
stunde an, Nachher machte sie einen Spa-
ziergang im Walde, Laydon hatte sie noch
nicht gesehen. Primeln bliihten in ver-
schwiegenen Ecken, aber an der sonnigen
Halde waren schor die Narzissen aufgebliiht.
Die Luft war kostlich. Als Evelyne auf dem
Heimwege war, begegnete sie ihrer Cousine
Lucy, «Ich wire gerne mit dir gekommen,

BEIM LETZTEN
UMBLATTERN

Nebelberge - erstheschneite -,
kiinden friihe, wie es spit,
und des Jahres vierte Seite
laut umbldtternd sich verrit.

Sanft entschiafner Mutterhoden :
Spiirst nicht Frost noch Winternacht -
bis beim fernen Friihlingsroden
deiner-wird aufs neu gedacht . .,

HANS GIANNINI

warum hast du mir nicht gesagt, dass du in
den Wald gehst?» Evelyne wusste, wie sehr
Lucy die Waldwege hasste, wie sie liber-
haupt nicht gerne lief, es war nur die Lang-
weile, welche in ihr den Wunsch nach der
Gesellschaft ihrer Cousine weckte. Sir Cot-
terell hatte sich mit. «'liger» in die Biblio-
thek eingeschlossen, Romane gab es in die-
sem Hause keine zu lesen! — «Arme Luey!»
Evelyne fasste den Arm der unzufriedenen
kleinen Frau und so wanderten sie zusam-
men bis zur Terrasse, die unter dem Hause
durchging. Am Ende dieser Terrasse befand

sich versteckt unter allerlei Gestriipp eine
kleine Eichentiire mit schweren Beschligen.




Luey blieb stehen. Sie zogerte. — «Ist die
Tiire immer geschlossen?»> Evelyne nickte
bejahend. «Aber du hast einen Schliissel,
ich weiss, dass der Grossvater dir einen
‘gegeben hat.> — <«Ja.»

Evelyne dachte zuriick an ihren Hoch-
zeitstag, an die Worte, die der alte Herr
damals zu ihr gesprochen hatte. «Hier hast

~ du den Schliissel zu dem Garten der Frau.»

 Und er hatte weiter gesagt: «Du weisst die
. Geschichte des Gartens? Keiner hat das
- Reeht, dort hinein zu gehen, ohne von der
Frau des Hauses gefiihrt zu werden. Dem
alten Gebrauche gemiiss darfst du den Gar-
ten zum erstenmal nur mit Jim betreten.»
- So hatte der alte Herr ge~rprochen, und
heute war ihr das alles wieder gegenwiirtig,
Lucy bat mit ungewdhnlich sanfter Stimme:
~ «Lass uns hineingehen, ich war noch nie
‘drin.» — «Ich auch nicht!> — <«Das ist un-
glaublich, du hast den Schliissel, und du
bist noch nie hinein gegangen. Ist, der Gar-
. ten denn unterhalten?» - «Gewiss, der
Obergértner konsultiert mich immer wegen
neu einzusetzenden Pflanzen. Er hat einen
Schliissel, und Sir Cotterell besitzt auch
einen, aber er-beniitzt ihn nie.» — <«Eve-
lyne, wir wollen weitergehen. Ob die Le-
~ gende wohl wahr ist?»> — «Wahrscheinlich
schon. Man handelte im 15. Jahrhundert oft-
mals so. Die Frau des Hauses hatte ein Ge-
libde abgelegt, niemals ihr Antlitz zu zei-
gen, bis ihr Gemah] aus dem Kriege zuriick-
gekehrt sei. Sie war von blendender Schon-
heit, aber sie trug immer einen Schleier, nur
in diesem Garten legte sie ihn ab. Sie hatte
den Garten ganz einmauern lassen und lief
jeden Tag darin herum, dabei um die Riick-
kehr ihres Gattens betend.» — «Ist er zu-
rickgekommen? Wie hiess er?» «Sie
hiess Aveline von Waverney und war ver-
heiratet mit dem zwangzigsten Ahnherrn
von Sir Cotterell. Er ist zuriickgekommen,
aber sie waren beide alt geworden dariiber.
Sie legte ihren Schleier nicht mehr ab.»
Evelyne blieb allen Bitten Lucys gegeniiber,
einzutreten, fest, sie verweigerte es beinahe
heftig. Lucy klagte: «Ich bedaure es, hie-
her gekommen zu sein, du bist nicht artig,
Sir Cotterell ist schlechter Laune, und heute
abend kommen noch die Gaunt, sie brin-
gen eine ekelhafte Cousine mit, die bei
ihnen zu Besuch ist.» Und weiter sagte
Luecy ihrer Cousine, dass Cotty Abbott an
Sir Cotterell telephoniert und seinen Be-
such fiir morgen angesagt habe, er werde
dann die Dokumente mitbringen, welche
beweisen, dass Laydon ein Betriiger sei.
Laydon war der letzte, der das Esszimmer
~ betrat an diesem Abend; er glaubte Eve-
lyne nicht anwesend, da trat sie plotzlich
aus einer Fensternische, sie war weiss ge-
kleidet und streckte ihm freundlich lichelnd
~ die Hand entgegen. Dann meldete der Die-
ner die Géste, Herr und Frau Gaunt mit
ihrer Cousine. Diese letztere beherrschte
withrend des ganzen Essens die Unterhaltung
vollstindig, sodass das Ehepaar Gaunt ein
wenig verlegen wurde, und Lucy Evelyne
einen Blick zuwarf. Nach dem Essen bat
Sir Cotterell Evelyne, ein wenig Musik zu
machen., Laydons Blicke folgten ihr, als sie
dem Klavier zuschritt.
&

-heute ging sie hinein ...

Der unangenehme Abend ging zu Ende.
Das Resultat war, dass das Ehepaar Gaunt
beschloss, den Aufenthalt ihrer Cousine ab-
zukiirzen, sie benahm sich zu auffallend.
Laydon trat ins Freie. Er glaubte, ersticken
zu miissen, Evelyne stieg in ihr Zimmer hin-
auf, der Gedanke an den verschlossenen
Garten liess sie nicht los. Sie zog die Vor-
hénge zu, offnete eine kleine, mit Samt aus-
geschlagene Kassette, hob den obern Teil
heraus; auf dem Boden der Kassette lag der
Schlissel. Hier hatte er geruht zehn Jahre
lang, warum sollte Evelyne jetzt in dieser
Maiennacht nieht hinausgehen und den
Garten, der ihr gehorte, besuchen?

Nach einigem Zogern nahm sie einen
Ueberwurf und ging die Treppe .hinunter.
Durch die Bibliothek fiihrte eine Glastiire
hinaus ins Freie. Laydon, der von seinem
Spaziergang zuriickkehrte, sah an der Tiire
zum verschlossenen Garten sich etwas be-
wegen. Er blieb stehen und wartete. Dann
erkannte er im Mondlicht Evelyne, er sah
ihre weissen Aermel flattern, als sie die
schwere Tire aufstiess. Allein an diesem

Ort? Wie kam sie dazu? Aber vielleicht war

sie ofters da. Er schritt langsam néher, und
seine Gedanken wanderten dabei zuriick in
die Jugendzeit. Wie hatte dieser verschlos-
sene Garten doch eine Rolle gespielt in
ihren Spielen, besonders Lucy wollte immer
den Eingang erzwingen. Auch fiir Evelyne
war er damals verschlossen gewesen, und
Er stiess leise die
Tiire auf und blieb am Eingang stehen. Er
stand etwas erhOht und konnte den kleinen
Garten gut iibersehen,

Herrliche Wohlgeriiche entstromten den
Blumenheeten, die zu beiden Seiten des
Weges waren und denen man die gute
Pflege des sorgenden Girtners ansehen
konnte. Hinten war ein Bassin, auf dessen
Rand Evelyne sich hingesetzt hatte. Sie
verlor sich in Triumen und bemerkte die
Anwesenheit Laydons nicht. Ihr Ueberwurf
lag neben ihr auf dem Rande des Bassins.
Plotzlich schien sie aus ihren Triumen zu
erwachen. sie machte eine Bewegung, als
ob sie frostelte, Laydon hatte sich auch be-
wegt, da fragte sie ldngstlich: «Wer ist da?»
Nun trat er einen Schritt niiher. Sie fand es
plotzlich fast selbstverstindlich, dass Lay-
don da war, und als er sie fragte, ob sie oft
hieher komme. antwortete sie: «Ich war
noch niemals hier!> — «Warum sind Sie
denn heute hieher gegangen?» — Leise ant-
wortete sie:r «Ieh glaube, ich bin gekom-
men, um Abschied zu nehmen ... Abschied
von der Vergangenheit, Tony!» Die Worte
schnitten ihm ins Herz. War denn die Ver-
gangenheit tot. war Evelyne fiir thn verlo-
ren? ... Sie blickte ins Wasser,
hiimmerte. ihre Gedanken iiberstiirzten sich;
auch in Laydon arbeiteten die Gedanken
fieberhaft. Konnte man die Vergangenheit
nicht tiiberbriicken... Welche Ironie des
Schicksals, dass sie beide heute hieher ka-
men. nur um zu sehen, wie weit sie von
einander getrennt waren! Das Schweigen
wurde-driickend, Evelyne erhob sich. Lay-
don machte einen Schritt auf sie zu. In die-
sem Augenblick ertonte von der Tiire her
die Stimme Lucys. welche nach Evelyne rief.
Der Zauber der Stunde war gebrochen! Eve-
lyne schritt langsam der Tiire zu, und Lay-

thr Herz |
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don folgte ihr. Dann versehloss sie die Tiirel
wieder und ging mit raschen Schritten ing|
Haus. Er folgte ihr mit den Blicken, bis er|
durch ein Zupfen am Rockirmel auf die Ge.|
genwart Lucys aufmerksam gemacht wurde,
Sie jammerte: «Ich hatte immer so sehr
gewiinscht, den Garten zu sehen, und jetzt
ist sie bose, ich habe sie noch nie so gese-
hen» — «Warum sind Sie gekommen?
fragte Laydon mit trockener Stmmme Sie:
hatte von ihrem Fenster aus die weisse|
Gestalt gesehen, und da konnte sie dem
Wunsche nicht widerstehen und folgte Eve-
lyne... und nun... Laydon wollte Luey
nun veranlassen, das Haus aufzusuchen,
aber sie war empfindlich und fand ihn u
freundlich. Sie fiihlte sich nun sicher
seinem Arm und wollte ihre Neuglerde end-|
lich befriedigen. «Haben Sie mit Evelyne
Frieden geschlossen"» In der Kinderzeit|
hatte Laydon seine Cousine geschiittelt,
jetzt empfand er dazu wieder Lust, durfte|
aber nicht wie damals diesem Wunsche
Folge leisten. Er sagte einfach: «Nicht voll-
stdndig!» — «Oh, warum nicht, ich weiss,
dass sie Sie li@bt sie hat immer nur Sie
geliebt, immer,.immer.» Nach kurzem Still-
schwewen fragte Laydon: «Was wollen Sie|
damit sagen, Lucy?» Sie stellte sich vor ihn
hin, «ich will sagen, dass Evelyne, trotz
ihrer Heirat mit Jim, doch immer nur Sie|
geliebt hat. Ich weiss nicht, warum euré|
Verlobung auseinanderging, ich weiss nur,|
dass es ihr fast das Herz gebrochen ha

Wihrend der zehn Jahre haben sich viele|
Ménner um sie bemiitht, aber sie hatte filr|
keinen das geringste Interesse, sie batte
auch nicht den Mut, Chris Ellerslie zu heira-
ten, ich allein wusste gleich, dass Sie Jack
waren, ich habe es ihr auch gesagt> —
«Sie  haben:es Evelyne gesagt?» Langsam
kam es von seinen Lippen. Laydon fil
Lucy ‘die Treppe hinauf ins Bibliothekzim-
mer, drehte das Licht auf und horte plots-|
lich seine Schritte sich entfernen. Sie rief
am Fenstér: «Jack... Jack... komi
Sie doch.» Aber sie bekam keine Antw

#*

Sir Cotterell stand am Fenster des
bliothekzimmers. Ungeduldig himmert
seine Finger an den Fensterscheiben. «W
bleibt er nur? Ich habe ihn den gan
Morgen nicht gesehen, und er sollte d
da sein, wenn Cotty kommt. Er richte
seine Worte an Sir Henry, der in el
Fauteuil sass und das Gesicht von e
Zeitung halb verborgen hielt. In diesem
genblick trat Manning ins Zimmer.
fiirchte beinahe ...» Hastig unterbrach
der alte Herr: «Was gibt es? Habt IThr il
nicht gefunden? Er wird doch nicht ab
reist sein!» Manning machte eine Grima
«Wusste er, dass die Abbots kommen?»
«Natiirlich, jedermann wusste es.»
sagte ein Diener aus, er habe Laydon
einem Handkoffer wegfahren sehen. Sir
terell sank in seinen Stuhl zuriick. Nat
lich wiirde Cotty nun glauben, er habe
gefiirchtet vor seinem Beweismaterial.

alte Herr war heftig geworden. «Wo
Evelyne?> — «Ich weiss es nicht», sagte
Manning. «Ist sie auch weggefahren?”



	Ein seltsamer Glücksfall [Fortsetzung]

